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Die Vernichtung geht noch einen Schritt weiter. In 
der Steppe wüthet jetzt beinahe allnächtlich das Feuer. 
Der Nomade verſucht ſein Weideland vom Ungeziefer zu 
reinigen und für das nächſte Jahr zu düngen. Zu dieſem 
Zwecke zündet er bei ſtarkem Winde einfach den Graswald 
an geeigneter Stelle an. Augenblicklich faſt, aber gewal⸗ 
tig, rieſenhaft greift das Feuer um ſich. Mit der ganzen 
Schnelle des Sturmes jagen die Flammen über die Ebene 
dahin; auf Meilen breitet das Feuermeer ſich aus, eine 
Wolke von Qualm und Rauch oder eine dunkelroth glü⸗ 
hende Lohe an das Himmelsgewölbe heftend. Nicht felten 
erreicht das Feuer den Urwald und ſchlängelt ſich, gefräßig 
wie es iſt, an allen dürrgewordenen Schlingpflanzen ſelbſt 
bis zu den Kronen der Bäume empor. Gleichwohl ver⸗ 
nichtet es ſelten die friſchen Bäume: ich erinnere mich nur 
einer einzigen Stelle des Urwaldes, an welcher es das 
Pflanzenleben vollſtändig vernichtet hatte, jedoch ohne daß 
auch hier die Bäume verzehrt worden wären; und niemals 
habe ich erzählen hören, daß es, wie es bei uns und in 
Amerika geſchieht, ganze Waldungen verſchlungen hätte. 
Möglich, daß der Mangel an harzbildenden Bäumen in 
Afrika einen Waldbrand verhindert; möglich auch, daß 
manche Beſchreibungen von Waldbränden in Amerika 
Uebertreibungen ſind, wie ich ſie mir eben nicht zu Schul⸗ 
den kommen laſſen mag. Dagegen iſt es wahr und von 
mir ſelbſt beobachtet worden, daß der Steppenbrand ſeine 
zündenden Pfeile auf die ſtrohenen Hütten eines Dorfes 
ſchleudert und ſie binnen wenigen Minuten vernichtet. 

Obgleich ein ſolcher Brand trotz der Menge des Brenn⸗ 


ſtoffes und ſeiner leichten Entzündlichkeit niemals zum Ver⸗ 
derben eines berittenen oder vorſichtig das Feuer mit Feuer 
bekämpfenden Menſchen “) werden kann, regt er doch die 
ganze Thierwelt der Steppe aufs Höchſte auf. Er treibt 
natürlich alles Lebende, welches die hohen Gräſer verſteck⸗ 
ten, in die Flucht, und ſteigert dieſe durch ſeine ſchnelle 
Ausbreitung zuweilen zum wildeſten Rennen. Alle Step⸗ 
penthiere fliehen ſchreckenerfüllt, wenn ſich ihnen das Feuer 
nähert. Die Antilopen jagen mit dem Sturm um 
die Wette, Leoparden (Felis pardus L.) und Gepar⸗ 
den oder Jagdpanther (Felis guttata) miſchen ſich 
unter ſie; beide vergeſſen der Feindſchaft und des Wür⸗ 
gens aus Furcht vor dem ſtärkeren und gemeinſamen 
Feinde. Unmuthig erhebt ſich der Löwe, laut brüllt er 
auf: — dann aber geſellt auch er ſich zu den Flüchtenden. 
Die Höhlenthiere, z. B. das Erdferkel (Oryeteropus 
aethiopicus), Schuppenthier (Manis Temminckii), die 
Erdeichhörnchen (Xerusleucoumbrinus und X. rutilus), 
Stachelſchweine (Hystrix eristata), Springmäufe 
(Dipus) und andere flüchten ſich in ihre ſicheren Baue und 
laſſen das Flammenmeer über ſich wegfluthen: auch ſie 
werden nicht von ihm erreicht. Die Vernichtung gilt 
hauptſächlich dem kriechenden Gewürm, an denen, wie be⸗ 
merkt, die Steppe ſo reich iſt. Die Schlangen vermögen 
es nicht, ſich dem eilenden Feuer zu entwinden; die Seor⸗ 


) Man pflegt in der dicht bewachſenen Steppe einem gegen 
ſich beranjagenden Steppenbrande auf eine größere Strecke hin 


die Nahrung durch Anzünden des Graswaldes zu nehmen, und 


ſich dann auf die abgebrannte, bald verkühlte Brandſtätte zu flüchten. 
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pionen, Taranteln und Tauſendfüße werden ſicher 
von ihm erreicht. Ja, das Feuer lockt ſogar ihre leben⸗ 
digen Feinde noch herbei. 


kommenes Zeichen. 
Beute wird. Vor der Flammenlinie harren die fliegenden 
und laufenden Schlangenjäger, namentllich der kurzzehige 
Schlangenadler (Circaätos brachydactylus) und der 
Gaukler (Helotarsus ecaudatus), ſowie der mehr lau⸗ 
fende als fliegende Sekretär (Gypogeranus serpenta- 
rius) auf die flüchtigen Lurche; in den dichteſten Rauch⸗ 
wolken tummeln ſich verſchiedene Kerf⸗ und Mäuſefänger 
beharrlich herum, um allen fliegend oder laufend enteilen⸗ 
den Kleinthieren den Weg zu vertreten: man ſieht regel⸗ 
mäßig Weihen, Gleit- und Röthelfalken (Circus 
pallidus, Elanoides Riocourii und Cenchréis tinnuncula), 
Segler (Cypselus caffer und C. parvus) und Bienen» 
freſſer (Merops superbus, M. Cuvieri und M. minutus) 
durch den Rauch ſtreichen, ſich erheben und ſenken, um gute 
Jagd zu machen. Zuweilen fliegen fie dicht über den Flam⸗ 
men dahin, zuweilen faſt mitten durch ſie hindurch, bald 
ſind ſie vor, bald hinter der Linie. Ihr freudiges Geſchrei 
dringt ſogar durch das Kniſtern und Ziſchen der Flammen; 
ihre Flugreigen erfreuen den nahe genug ſtehenden Beobach⸗ 
ter. So hat auch dieſes im Ganzen furchtbare Schauspiel 
ſeine anziehenden Kleinbilder. 

Mit dem Aufhören des Sturmes erſterben die Flam⸗ 
men. Die Steppe iſt abgemäht, eine Schicht fruchtbarer 
Aſche liegt auf dem Boden. Mit diejer treibt nun der im⸗ 
mer unangenehmer, drückender werdende Südwind ſein 
Spiel, vermengt ſie mit Staub und Sand und jagt ſie in 
dicken Wolken über das dürre Land. Die Hitze ſteigert ſich 
durch die Südwinde immer mehr; die Zeit der Gluth auf 
Erden iſt angebrochen. Das irdiſche Feuer iſt gar nicht zu 
vergleichen mit dem, welches der Himmel ſendet. Wer es 
nicht ſelbſt erlebt, erduldet hat, iſt unfähig, ſich eine Vor⸗ 
ſtellung von einer Hitze zu machen, in welcher — allerdings 
bei Südwind — der Wärmemeſſer bis auf 45° R. im 
Schatten zeigen kann; wer es nicht ſelbſt erfuhr, welche 
Qualen und Leiden die zwei Monate vor der Regenzeit mit 
ſich bringen, dem kann keine Beſchreibung anſchaulich wer⸗ 
den. Man weiß nur dann, daß man ſchwitzt, wenn man 
ſich in einem kühlen Raume aufhält; denn in der freien 
Luft trocknet die Gluth des Tages jeden Schweißtropfen 
auf, ſowie er aus den Poren auf die äußere Haut tritt. 
Man leidet an allgemeiner Erſchlaffung und grenzenloſer 
Abſpannung: der Geiſt ermüdet ebenſo ſehr, als der Leib. 
Oft quält das brennendſte Kopfweh den Fremden wie den 
Eingeborenen, ohne daß ein eigentlich krankhafter Zuſtand 
ſtattfände; oft peinigt entſetzliches Jucken am ganzen Kör⸗ 
per. Ein kurzer Weg in der Gluth des Tages bringt das 
Blut in fieberhafte Wallung und ermüdet mehr als eine 
ſtundenlange Fußreiſe in unſerem Klima. Die ſonnenge⸗ 
bräunte Oberhaut des Weißen ſchält ſich unter ſchmerzhaf⸗ 
tem Brennen, ſo oft er ſich der Sonnengluth etwas länger 
als gewöhnlich ausſetzte; die leichteſten Schuhe drücken den 
Füßen Blaſen. Das Wort „Leila“ — Nacht — deſſen 
ſüßer Zauberklang Jeden umſtrickt, weil die Nacht der 
Länder, in denen fie Léila heißt, unbeſchreiblich lieblich iſt, 
verliert feinen Klang und feine Bedeutung; denn die Nacht 
iſt faſt fürchterlicher geworden, als es der böſe Tag war. 
Der ermüdete Leib ſucht vergeblich den Frieden im Schlum⸗ 
mer zu finden, den ihm der Tag verweigerte: der glühende 
Südwind, welcher ſeine Staubwolken in jedes Zimmer 
jagt, läßt es dazu nicht kommen. Jetzt vermag das ge⸗ 


Den leichtbeſchwingten oder | 
ſchnellfüßigen Vögeln ift der Steppenbrand ein höchſt will⸗ 
Sie wiſſen, daß ihnen dabei reiche 
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ängſtigte Herz keinen Troſt, keine Hoffnung mehr zu finden. 
Ach, auch der Hoffnungsbaum Harahſi hängt ſeine wel⸗ 
ken Blätter: — der nächſte Sandſturm wird ſie ihm ent⸗ 
führen! — 

Und wo ſind die Vögel hin, deren Lebensfreudigkeit, 
Fröhlichkeit, Muth, Heiterkeit, Geſangesluſt und Lieder⸗ 
fülle das arme Menſchenkind ſo oft zu erheitern und zu 
tröſten wußten?! Die meiſten von ihnen ſind weggezogen: 
die theuren Bekannten aus der Heimath flogen ihrem ſchö⸗ 
nen, grünen Norden zu; andere, die man ſchon lieb ge- 
wann, gingen nach dem Süden zurück; und die wenigen, 
welche noch blieben, ſind ſtumm und traurig geworden! 

Alles wird öder und winterlicher. Einen Tag wie den 
andern ſendet die flammende Sonne ihre entſetzliche Gluth 
auf die hier faſt ertödtete Erde herab; eine Nacht wie die 
andere bringt ihre drückende Schwüle mit ſich. Auf allen 
grasfreien Ebenen breitet jetzt tagtäglich die Luftſpiegelung 
ihren grauen Dunſtſee aus; einzelne Orte ſchwimmen faſt 
drei Monate lang in ihm. 

Selbſt der Himmel ändert ſein bisher ungetrübtes 
Blau in fahlere Farben um. Trockner, nebelartiger Dunſt 
verhüllt die Sonne, nimmt ihr jedoch nicht ihre Gluth. 
Im Gegentheil ſcheint die Schwüle gerade dann beſonders 
zuzunehmen, wenn der ganze Geſichtskreis mit dieſen Dün⸗ 
ſten, welche alles wirklich Vorhandene zu Trugbildern um⸗ 
wandeln, verdüſtert iſt. Man darf ſich nicht wundern, 
wenn Einem jede Arbeit, ja faſt jede Bewegung zuwider 
wird, wenn mit der zunehmenden Hitze auch der Geiſt er⸗ 
ſchlafft: denn auch der Menſch muß mit Geiſt und Leib 
an dem allgemeinen Erſterben Theil nehmen. Freilich giebt 
es zuletzt auch keine Erholung mehr: kein kühlender Hauch 
aus Norden fächelt die Stirn, kein Blüthenduft, kein Vogel⸗ 
geſang, kein Zaubergemälde in Farben und Tönen erfriſcht 
die Seele; alles Lebendige ſinkt in Todesſchlaf, alles Dich⸗ 
teriſche verſchwindet. Menſch und Thier verwelken jetzt 
wie früher Gras und Bäume, und gar mancher Menſch 
und manches Thier erliegen. 

Es iſt eine furchtbare Zeit. Sogar die Luftſtrömungen, 
welche ſonſt Friſche und Kühle mit ſich bringen, werden 
zur Plage. Der Samuhm, der unter ſeinen verſchiedenen 
Namen überall gefürchtet wird, haucht ſeinen „giftigen“ 
Odem“) über das Land. Er nimmt, als ſei er allein noch 
nicht mächtig genug, allen Staub auf und führt ihn mit 
ſich durch die Luft, wirft ihn durch die glasloſen Fenſter⸗ 
gitter der beſſeren Wohnungen in den Städten, durch die 
niedere Thür der Strohhütte des Eingeborenen. Er allein 
hat jetzt die Herrſchaft und übt ſie, wie ein Tyrann die ge⸗ 
raubte Gewalt, in furchtbarer Weiſe. 

Der Juni rollt dahin; der Juli endet, was ſeine Vor⸗ 
gänger begannen. Die Zerſtörung erreicht ihren höchſten 
Grad: aber nunmehr zeigen ſich auch einzelne Vorboten 
des Frühlings und rufen die Hoffnung wach, daß es bald 
beſſer werde. Der grauenvolle Südwind ſcheint ſeine Herr⸗ 
ſchaft niederlegen, dem von ihm vollends zerſtörten Reiche 
wieder Leben, Friſche, Kraft, Frieden und Fülle bringen 
zu wollen. Zwar kann ſich, ſo lange die Südwinde noch 
wehen, keine Wolke bilden, kein Gewitter zuſammenziehen 


und entladen: aber ihre Wuth ermattet mehr und mehr. 


Ja, faſt ſcheint es, als ob der Wind mit ſeiner Stärke auch 
ſeine Gluth verlöre; denn er weht zuweilen wahrhaft friſch. 
Es iſt keine Täuſchung: das Ende des glühenden Winters 
naht heran und der kühle Frühling will einziehen in das 
verödete Land. 


) Samuhm bedeutet der „Gifthauchende“. 
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Die Werke der Gallinfekten. 


Die Wunderſüchtigen brauchen noch gar nicht auf dem 
Gebiete des gegen die Naturgeſetze ſtreitenden Unmöglichen 
ihre Nahrung zu ſuchen; die wirkliche Natur bietet Er⸗ 
ſcheinungen genug dar, welche ſie, wenn ſie ſo wollen, 
Wunder nennen mögen. Wir wollen ihnen dies Belieben 
nicht ſehr zum Vorwurf machen; denn es kommt ja darauf 
nichts an wie man ein Ding nennt, wenn man es nur rich⸗ 
tig verſteht. 

Alle Welt kennt die Galläpfel auf den Blättern unſerer 
Eichen, und doch werden nur Wenige, die ſonſt ſtark im 
Naturwunderglauben ſind, daran gedacht haben, daß dieſe 
ſonderbaren Gebilde in dem eben bezeichneten Sinne — 
freilich aber auch nur in dieſem — recht füglich Natur⸗ 
wunder genannt werden könnten. Aber Leſſing hatte eben 
Recht, indem er der Daja ihren Glauben, Recha ſei durch 
ein Wunder aus den Flammen gerettet worden, mit der 
Bemerkung verweiſt: der Wunder größtes iſt, daß uns die 
wahren Wunder ſo alltäglich werden. 

Ein ſolches alltäglich gewordenes Wunder ſind nun 
eben die Pflanzengallen, und ein größeres noch, daß es ein 
alltägliches, un beachtetes geworden ift. 

Was liegt denn aber ſo Wunderbares in ihnen? 
Warum ſollen die Eichen und einige andere Pflanzen neben 
ihren ſonſtigen Gebilden nicht auch die Gallen bilden kön⸗ 
nen? Dennoch liegt etwas Wunderbares darin, wenn wir 
diejenigen Erſcheinungen fo nennen wollen und dürfen, 
welche in ihrer urſachlichen Begründung uns nicht blos zur 
Zeit noch unerklärlich ſind — denn wenn dies Kennzeichen 
ausreichte, ſo gäbe es viele Naturwunder — ſondern 
welche auch in dieſer unerklärten urſachlichen Begründung 
unſerem übrigen Erfahrungskreiſe zu widerſprechen ſcheinen. 

Wir ſtolzen oder eingebildeten Menſchenkinder nennen 
uns zuweilen die Beherrſcher der Naturkräfte. Wenn wir 
die Sache jedoch bei Lichte beſehen, ſo ſind wir doch nur 
deren Diener, und werden nur darin einigermaaßen Herr⸗ 
ſcher, daß wir in die Naturgeſetze uns klüglich ſchickend die⸗ 
ſelben nach unſerem Willen leiten lernen, wie es mancher 
alte treue Diener mit ſeinem guten alten Herrn thut. Letz⸗ 
terer läßt lächelnd jenen gewähren und ſich in hundert Klei⸗ 
nigkeiten von ihm beherrſchen, ohne doch im großen Ganzen 
aufzuhören, Herr zu ſein. Namentlich auf unſere Garten⸗ 
künſte und die Ergebniſſe unſerer Thierzucht bilden wir uns 
wer weiß was ein, und werden doch von den Gallinſekten 
himmelweit übertroffen. Stolz zeigen wir auf unſere ſtol⸗ 
zen Georginen und blicken faſt verachtend auf die ſchlichte 
Urform herab, welche uns Humboldt aus der Hand der 
Natur aus Mexiko mitbrachte. Mit meiſterlichem Behagen 
ſehen wir auf einen Obſtbaum in unſerem Gärtchen, der 
uns die Beſchränktheit des letzteren dadurch vergeſſen macht, 
daß wir auf ſeine Zweige zehn verſchiedene Apfelſorten 
pfropften. Was thun wir denn aber in beiden Fällen 
mehr, als wir benutzen die der Natur abgelauſchte und ab⸗ 
geſchmeichelte Erlaubniß, dies zu thun? Sie beſaß die 
Kraft, nicht wir. 

Mehr thun nun freilich die Gallinſekten auch nicht. 
Aber die Natur hat ihnen eine Befugniß eingeräumt, 
welche ſie uns verſagt hat. Unſere tauſend Gartenkunſt⸗ 
ſtücke vermögen doch nicht eine einzige Pflanze zu zwingen, 
etwas ihrem ſelbſteigenen Weſen Fremdes zu bilden. Die 
Gallinſekten vermögen es. Sie greifen mächtig über die 
Schranken ihres thieriſchen Bildungslebens hinüber in das 
Bildungsleben der Gewächſe. 


Die kleine fliegengroße Gallwespe, ſie heißt Cynips 
ſoecundatrix, kommt geflogen und ſticht ein winzig kleines 
Loch in die eben fertige Eichenknospe, und anſtatt daß dieſe 
nun ruhig abwartet, bis nach überſtandenem Winter die 
Mailuft ſie zur Entfaltung eines Eichentriebes lockt, ſchickt 
ſie ſich ſofort an, ihre kleinen Knospenſchüppchen (wir lern⸗ 
ten die Eichenknospe in Nr. 9 kennen) zu ungewöhnlich 
großen und breiten Schuppen auszubilden, bis das kirſch⸗ 
große Gebilde (Fig. 1) fertig iſt, das einigermaaßen an 
ein Hopfenzäpfchen oder eine kleine Artiſchocke erinnert. 

Eine andere Art, welche meines Wiſſens zur Zeit noch 
nicht ſelbſt, ſondern nur in ihren Gallen bekannt iſt, bringt 
die zierlichen Gallen hervor, welche wir in Fig. 2 auf der 
Unterſeite eines Eichenblattes ſehen. 

Eine andere Gallwespe, Neuroterus Reaumurii Hartig, 
macht ganz ähnliche Gallen, welche Hartig mit kleinen mit 
Seide überſponnenen Hemdeknöpfchen vergleicht. Die 
Fig. 2, 3 und 4 vergrößert, von oben und von unten, ab⸗ 
gebildeten Gallen ſind dagegen auf der Oberſeite mit zier⸗ 
lichen Haarſternchen beſetzt, wie ſie auf den Blättern vieler 
Eichenarten vorkommen, am wenigſten jedoch auf denen der 
Stieleiche. 

Jede Gallwespenart, deren Hartig in einer kleinen 
Schrift („über die Familie der Gallwespen“) ſchon 1839 
122 europäiſche unterſchied, bildet eine anders geſtaltete 
und beſchaffene Galle, oder vielmehr veranlaßt die Eichen 
— denn neben dieſen find nur noch ſehr wenige andere Ge- 
wächſe mit dieſer ſonderbaren Servitut belaſtet — zu deren 
Bildung. Man kann daher ſchon aus der Form und Be⸗ 
ſchaffenheit der Galle auf die Gallwespenart ſchließen, von 
welcher ſie herrührt. 

Die auf den Buchen⸗, Weiden⸗, Rüſtern⸗ und den Blät- 
tern einiger anderen Pflanzen ſich findenden oft ſehr großen 
blaſenartigen Auswüchſe (namentlich auf Rüſterblättern) 
rühren von anderen Inſekten, namentlich Blattläuſen und 
mückenähnlichen Zweiflüglern, her. . 

Nach ihrer ftofflichen Beſchaffenheit unterſcheidet Hartig 
erſtens dem Apfelfleiſch ähnliche Saftgallen, welche aus 
einem großzelligen, von Saft ſtrotzenden Zellgewebe be⸗ 
ſtehen, in welchem ſich Spiralgefäße, ähnlich wie im Apfel, 
vertheilt finden. In ihnen findet ſich keine Spur von 
Stärkemehl und die Larve, die im Mittelpunkte der Galle 
in einer engen Höhle lebt, nährt ſich lediglich von dem ihr 
zuſtrömenden Safte, ohne durch Nagen ihre Höhle zu er- 
weitern. Zweitens unterſcheidet er Mehlgallen, welche 
unter einer holzigen Rindenſchicht in den Zellen des weichen 
Zellgewebes dicht mit Stärkemehl erfüllt ſind, von welchem 
ſich die Larve nährt, indem ſie dieſe weiche Schicht nach und 
nach ganz verzehrt. Außer dieſen laſſen ſich noch Holz- 
gallen und Knospengallen unterſcheiden, zu welchen 
letzteren die Fig. 1 abgebildete gehört. 

Ferner kann man mit Hartig die Gallen in ein- und 
mehrkammerige theilen, wo dann in jeder Kammer eine 
Larve lebt. 

Die Geſtalten der Gallen ſind höchſt manchfaltig und 
nicht ſelten in hohem Grade überraſchend, zuweilen die 
täuſchenden Abbilder anderer Pflanzengebilde. Außer den 
bekannten Gallen auf den Eichblättern kennen wir alle die 
ſonderbaren moosartigen Bälle an den wilden Roſen, die 
ſogenannten Schlafäpfel, welche von Rhodites Rosae 
herrühren. 
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Hartig befchreibt mehrere auffallend geftaltete Gallen, 
deren Urheber zum Theil noch unbekannt find. Die Gallen 
von Cynips Quercus ramuli bilden an den Eichentrieben 
weiße wollige haſelnußgroße Ballen, welche einem Bäuſch⸗ 
chen Baumwolle täuſchend ähnlich ſehen. Cynips ostria 
Hrtg, die nur erſt in ihrer Galle bekannt war, iſt beſon⸗ 
ders merkwürdig. „Auf der Unterſeite der Eichenblätter“, 
ſagt Hartig, „zeigen die ſtärkſten Blattrippen ſeitlich einen 
langen Einſchnitt, aus welchem eine ſchotenartige Hülſe 
hervorwächſt, in welcher die eigentliche nierenförmige Galle 
genau wie die Erbſe in der Schote (Hülſe) angewachſen iſt. 
Mit Vergrößerung der Galle öffnet ſich die Schote in zwei 
gleiche Hälften wie die Schale einer Auſter.“ Die Gallen 
von Cynips globuli Hrtg ſind von der Größe des größten 
Schrotes, und ſind unter einer dünnen fleiſchigen Rinde 
mit einer holzigen auf ihrer Oberfläche genau wie die Sa⸗ 
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Knospen, an die Blattſtiele, Triebe, Borke u. ſ. w., fo daß 
man namentlich von der Eiche ſagen kann, daß ſich die 
Gallwespen gewiſſermaaßen wie in einen Grundbeſitz in 
die Eiche getheilt haben, und einander in dem ihnen zuge⸗ 
fallenen Gebietsantheile nicht beeinträchtigen oder daraus 
verdrängen. 

Daß einige Gallwespen uns durch ihre Gallen nütz⸗ 
lich werden, iſt bekannt, denn wer kennt nicht die aleppiſchen 
Galläpfel zur Tintebereitung und die Knoppern als vor⸗ 
trefflichen Gerbſtoff. Jedoch iſt keine unſerer deutſchen 
Arten ſo häufig, daß es die Mühe lohnte, ihre Gallen zu 
ſammeln, obgleich dieſe von einigen Arten ebenſo reich an 
Gerbſäure ſind, wie die genannten. Die Knoppern kom⸗ 
men in Ungarn ſehr häufig vor; ich fand dort im Neutraer 
Comitat bei Ghymes einſt unter einer Zerr⸗Eiche (Quercus 
cerris L.) den Boden, ſoweit ihn der Baum beſchattete, 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


Fig. 1. Knospengalle von Cynips foccundatrix; 1 und 2 die eigentliche, einem Apfelkern gleichende, Galle im Innern 


der ſchuppigen Umhüllung; links ſenkrecht durchſchnitten, um die Larve ſichtbar zu machen. — 


2. linſenförmige 


Fig. 
Gallen auf der Unterfeite eines Eichenblattes von einer Neuroterus-Art; 3, 4, 5 eine Galle vergrößert, von oben, von 
unten und ſenkrecht durchſchnitten. 


men des Hartriegels, Cornus sanguinea, mit erhabenen 
Leiſten netzförmig bedeckt. Die Gallen von C. glandulae 
Hrtg haben die Form einer Eichel mit Einſchluß des 
Schüſſelchens (Kelches). Vor langen Jahren fand ich ein⸗ 
mal in den Borkenriſſen einer alten Eiche bienenzellenartig 
aneinander gruppirte, mit einem gewölbten, am Rande 
zierlich gekerbten Deckel überwölbte Gallen, welche ich nir⸗ 
gends beſchrieben finde. Die Wespen waren bereits aus⸗ 
geflogen, denn jede Galle hatte das zu dem Ende genagte 
Loch. 


Wie in der Stoffbeſchaffenheit und in der Geſtalt, ſo 
ſind die Gallen auch ganz beſtimmt zu unterſcheiden nach 
den Pflanzen und den Theilen derſelben, auf welchen ſie 
ſich finden. Während die Gallen der einen Art ſich nur 
auf der Unterſeite der Blätter finden, legt eine andere Gall⸗ 
wespenart ihre Eier nur an die Kelche, andere an die 


ganz und gar mit Knoppern bedeckt. Die Gallwespe, 
welche ſie veranlaßt, ſticht ihre Eier in den Kelch der Eichel, 
der dadurch zu einer wohl hundertmal größeren eckigen und 
lappigen Mißgeſtalt aufſchwillt. Die bekannten aus Klein⸗ 
aſien kommenden, zum Schwarzfärben und namentlich zur 
Tintebereitung angewendeten Galläpfel ſind Saftgallen 
und müſſen ſchwarzgrün oder braun ausſehen und dürfen 
kein Ausflugsloch haben. Haben ſie dieſes und ſind ſie 
gelbweiß, ſo enthalten ſie faſt keinen Gerbſtoff mehr, wel⸗ 
chen die ausgeflogene Gallwespe verzehrt hat. 

Wie aber in aller Welt ſollen wir uns nun das „all⸗ 
täglich gewordene Wunder“ der Gallenbildung erklären? 
Die weibliche Gallwespe, die kaum ſo groß, manche noch 
viel kleiner, als eine Stubenfliege iſt, bohrt ein unſichtbar 
kleines Loch in den entſprechenden Pflanzentheil und legt 
ein oder mehrere Eier hinein. Damit ſcheint ihrerſeits die 


695 


Arbeit gethan, welche nun ein fo auffallendes Ergebniß zur 
Folge hat. Das Leben der Gallwespen zeigt aber eine 
noch auffallendere Erſcheinung als die Gall⸗Erzeugung 
ſelbſt iſt. Man kennt nämlich von keiner einzigen echten 
Gallwespe Männchen, ſondern blos Weibchen, und Hartig 
erzählt, daß er gezogene Weibchen, die nachweisbar nicht 
befruchtet worden waren, Eier legen ſah. Hier liegt noch 
ein Geheimniß, wenn es nicht in den letzten Jahren, was 
mir dann entgangen wäre, von irgend einem Forſcher auf⸗ 
gedeckt worden ſein ſollte. 

Wenn wir uns die Eiche als die dienſtbereite Gehülfin 
der Gallwespe denken, ſo ſchickt fie ſich als ſolche willig in 
die beſondere Laune jeder einzelnen Gallwespenart und bil⸗ 
det nicht ſelten auf Einem ihrer Blätter zwei ganz verſchie⸗ 
den geſtaltete Gallen, wenn es zwei Gallwespenarten ein⸗ 
fiel, neben einander ihre Eier auf demſelben unterzu⸗ 
bringen. 

Nachdem die Gallwespe mit dem im Hinterleibe ver⸗ 
ſteckten feinen Legſtachel ein Löchlein gebohrt hat, ſo läßt 
ſie das ſonderbare, einem Querſack gleichende, d. h. in der 
Mitte dünne und an beiden Enden kugelig angeſchwollene 
Ei in daſſelbe eindringen. Es kann nicht anders ſein, als 
daß entweder die Eiflüſſigkeit durch die Eihaut hindurch 
einen chemiſchen Reiz auf die Zellenſäfte der Pflanze ausübt, 
oder daß dieſes durch einen äußerlich dem Ei anhaftenden 
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Stoff geſchieht. Nur durch eine chemiſche Wirkung läßt 
ſich vernünftigerweiſe der ſonderbare Vorgang erklären. 
Freilich wird es wohl niemals möglich ſein, den chemiſch 
wirkſamen Stoff der eierlegenden Gallwespen in einer hin⸗ 
länglichen Menge zu ſammeln, um ihn zu zerlegen und da⸗ 
durch der auffallenden Wirkung deſſelben etwas näher auf 
die Spur zu kommen, was freilich immer noch nicht zu der 
Erklärung des urſachlichen Zuſammenhangs zwiſchen die⸗ 
ſem Stoffe und der nachfolgenden Geſtalt und ſonſtigen 
Beſchaffenheit der Galle führen würde. Wir können 
ja immer nur die Ergebniſſe ſehen, niemals das 
Weſen des Werdens. 

Wir müſſen uns begnügen, anzunehmen, daß das un⸗ 
endlich geringe Wenig des mit dem Ei eingetragenen Stof⸗ 
fes an der verwundeten Stelle des Blattes oder ſonſtigen 
Pflanzengliedes eine außerordentlich rege chemiſche Thätig⸗ 
keit hervorruft. Der Chemismus, d. h. das Spiel der 
ſtofflichen Verbindungen und Scheidungen, herrſcht auch 
hier wie überall im thieriſchen und pflanzlichen Leben. 

Sind auch die Ergebniſſe himmelweit von einander 
verſchieden, ſo reicht doch ohne Zweifel eine geringe Ver⸗ 
ſchiedenheit der mit dem Ei eingebrachten Stoffe hin, daß 
in den Gallen der einen Wespenart ſich eine ſtrotzende Fülle 
von Gerbſäure, in denen einer anderen dagegen ſtatt dieſer 
Stärkemehl bildet. 


r 


Der verderbte Geſchmack. 


Es bleibt uns noch ein Theil der Ueberſchrift des ein⸗ 
leitenden Artikels in Nr. 38 übrig, welchem ſich in den 
folgenden Nummern zwei weitere anſchloſſen, in denen wir 
die verſchiedenen Geſtalten des Naturwunderglaubens uns 
begreiflich und alſo verzeihlich zu machen ſuchten, obgleich 
wir durch dieſes Verzeihen uns keineswegs von dem An⸗ 
kämpfen gegen jenes tiefe Leiden der menſchlichen Bildung 
entbinden wollten. 

Was uns von dieſem inhaltſchweren Kapitel noch übrig 
bleibt, iſt — ſo wenig man es auf den erſten Blick dafür 
halten mag — die zäheſte, am tiefſten gedrungene Herz⸗ 
wurzel der Wundergläubigkeit des Volkes: es iſt der ver⸗ 
derbte Geſchmack für geiſtige Koſt. Wir alle wollen und 
müſſen eſſen, und greifen im Nothfall auch nach der unge⸗ 
ſundeſten Speiſe; — das Volk will leſen und greift, nicht 
aus Noth, ſondern weil ſein geiſtiger Magen von Haus 
aus verdorben wird, gar oft nach ſchädlicher Koſt. Zu dieſer 
gehört gar Vieles, was den Titel Volksbuch trägt und des⸗ 
halb nicht immer auf Löſchpapier gedruckt iſt. Dieſe ſchäd⸗ 
liche Koſt hat im Volke einen krankhaften, immer nur nach 
Reizen verlangenden Appetit hervorgebracht, der ſich am 
liebſten an gedruckten und ungedruckten Wundergeſchichten 
und grauſenvollen Begebenheiten ſättigt. 

Neben dieſen Giftpilzen in dem Gebiete der Volks⸗ 
literatur giebt es noch eine große Anzahl Bücher und Zeit⸗ 
ſchriften, welche man zwar nicht Gift, aber magenverder⸗ 
bendes Zuckerbrod nennen kann. Wenn man ſich durch 
Gift oder Leckereien den leiblichen Magen verdorben hat, 
fo zwingt das Krankheitsgefühl, nach glücklich herbeige⸗ 
führter Geneſung, zur Rückkehr zur geſunden Koſt. Aber 
leider iſt es mit dem geiſtigen Magen nicht ſo. Der ſpielt 
bei ſehr Vielen eine ſo untergeordnete Rolle, daß ſie ſich 


trotz tiefen geiſtigen Siechthums gar nicht krank fühlen, 
und alſo auch weder Heilmittel noch eine geſunde nährende 
Koſt aufſuchen. 

Hier liegt, mitten auf der Flur unſeres „aufgeklärten 
Jahrhunderts“, ein tiefes Uebel. Die Wenigſten denken 
auch nur daran, ſich zu fragen, ob fie ſich des ihnen erreich- 
baren Maaßes von Wiſſen und Bildung erfreuen; noch 
viel Wenigere denken daran, im Verneinungsfalle eine, 
wenn auch nur kleine Anſtrengung zu machen, das Fehlende 
ſich anzueignen. 

Dieſes Uebel ſitzt aber ſo tief und iſt ſo allgemein, iſt 
ſo tauſendfältig verſchränkt mit unſeren geſellſchaftlichen 
Zuſtänden, daß eine zähe Ausdauer dazu gehört, in der 
Bekämpfung deſſelben an einen verſchwindend kleinen Er⸗ 
folg ſeine Lebenszeit zu ſetzen. 

Wir ſtoßen aber hierbei auf ſo viele und mancherlei 
Gegner, die nicht auf dem Wege dieſes Blattes, ſondern 
rechts und links daneben ſtehen, und eben deshalb hier nicht 
angegriffen werden ſollen, daß es eine Unmöglichkeit iſt, 
das Uebel ganz aufzudecken, ſondern ſeine Wurzeln 
blos angedeutet werden können. 

Es wäre eine arge Thorheit, auch nur einen Augen⸗ 
blick die Schwierigkeiten zu verkennen, welche, fern von 
allen gegneriſchen Hinderniſſen, in der Sache ſelbſt liegen. 

Vor allem trage ich keinen Augenblick Bedenken, denn 
das Ausſprechen des für wahr Erkannten darf uns nie be⸗ 
denklich finden, es auszuſprechen, daß die Volksſchule äußerſt 
wenig für Geſchmacksbildung thut; wenn nicht hier, wo 
wir Ausnahmen nicht im Auge haben können, „wenig“ 
noch zu viel geſagt iſt. Halb unbewußt thut etwas die 
Realſchule, mehr in bewußter Abſicht die Gewerbeſchule. 
Es iſt ſchon eine hohe Stufe, welche diejenige Schule ein⸗ 
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nimmt, welche ſich nicht darauf beſchränkt, Elaffifche Dich⸗ 
tungen zum Gegenſtand des Auswendiglernens oder Vor⸗ 
leſens zu machen, ſondern ſie in ihrer Schönheit zum 
Verſtändniß des Schülers zu bringen bemüht iſt. Der 
Zeichenunterricht, wenn er anders mehr iſt als ein her⸗ 
kömmliches Glied des Schulplanes, iſt meiſt nichts weniger 
als geſchmackbildend. 

So wird es denn wohl nicht zu viel behauptet ſein, 
wenn man ſagt, daß die wenigſten Schulen auch nur daran 
denken, daß Geſchmacksbildung ein Gegenſtand ihrer Auf⸗ 
gabe ſei; obgleich ſie durch die gangbare Definition der 
Vernunft als des Vermögens, das Wahre, Gute und 
Schöne zu erkennen, hätten darauf geführt werden ſollen. 

Es iſt alſo wahrhaftig kein Wunder, wenn das Volk 
in der Wahl ſeines Leſeſtoffes nach geſchmackloſen und ge⸗ 
ſchmackverderbenden Dingen greift, oder wenigſtens faſt 
ausſchließlich nach ſolchen, welche wenig oder nichts dazu 
beitragen können, das Wiſſen des Leſers dauernd mit einem 
nützlichen Gewinn zu bereichern, ſondern nur müßige Stun⸗ 
den angenehm auszufüllen. 

Unterhaltung und Belehrung iſt die oft unwahre 
Firma, welche Bücher und Zeitſchriften an der Stirn tra⸗ 
gen und dadurch wenigſtens eingeſtehen, daß die Unter⸗ 
haltung allein nicht genug ſein würde. } 

Wenn ſolche Bücher und Zeitſchriften, wie es leider 
auf Seiten der Verfaſſer wie der Verleger ſehr oft der Fall 
ist, lediglich auf dem kaufmänniſchen Standpunkte ſtehen, 
ſo handeln ſie ganz richtig, wenn ſie die Unterhaltung den 
Wald ſein laſſen, in welchem dann und wann auch ein be⸗ 
lehrendes Stimmchen ſich laut machen darf, aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in der Farbe der Unterhaltung; ſie handeln rich⸗ 
tig, denn die Leſewelt will unterhalten, unterhalten und 
noch einmal unterhalten ſein. 

Man wird mir den Blödſinn nicht zutrauen, als wolle 
ich dem Bedürfniß nach Unterhaltungs⸗Lektüre ſein Recht 
abſprechen. Das bürgerliche Leben iſt oft ſo wenig unter⸗ 
haltend, daß man die Unterhaltung im Buche, in der Zei⸗ 
tung ſuchen muß. Immerhin aber iſt es ein untergeord⸗ 
neter Dienſt, welchen der Unterhaltungsſchriftſteller übt. 
Er füllt eine Leere aus, in welche derjenige, der ſie in ſich 
fühlt, irgend Etwas haben will, ſei es was es ſei, und der 
Schriftſteller fühlt ſich belohnt mit dem kurzen geiſtigen Be⸗ 
hagen, welches ſein Leſer meiſt nur ſo lange fühlt, bis in 
die bald wieder entftandene Leere irgend ein neues Anderes 
gefüllt worden iſt. 

So lange freilich der Leſeluſtige nichts weiter fühlt als 
eben nur die Leere, nicht auch zugleich ein Urtheil hat für 
das, was ſie ausfüllen ſoll, ſo lange hat die Unterhaltungs⸗ 
Lektüre ein Recht auf ihre Herrſchaft, wenigſtens das Recht 
des Beſitzes. Die Aufgabe iſt, dem Leſeluſtigen das Be⸗ 
dürfniß nach belehrendem Stoff zu wecken, wenn immer 
auch, denn dies Recht wird ihm ewig bleiben, in angeneh⸗ 
mer, den Geiſt nicht zu ſehr anſpannender — mit einem 
Worte in unterhaltender Form. 

Wer der Meinung iſt, daß es ein Verdienſt um die 
geiſtige Entwickelung der Menſchheit ſei, in dem Volke das 
Bedürfniß nach belehrendem Leſeſtoff zu wecken, der wird 
auch der Meinung ſein müſſen, daß vor allen Dingen die 
dem entgegenſtehenden Hinderniſſe hinwegzuräumen ſind. 

Eins der weſentlichſten Hinderniſſe iſt die geiſtige 
Vereinzelung. Beim Glas Bier möchte man allerdings 
an dieſe nicht glauben; denn da fühlt ſich oft nur der ver⸗ 
einzelt, der in die wüſte Kannegießerei nicht mit einſtimmt; 
da kann man im Gegentheil an einen perpetuirlichen pol⸗ 
niſchen Reichstag glauben. Gleichwohl iſt ſelbſt hier, ja 
gerade hier Gelegenheit für den Menſchenfreund, der Beruf 
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in ſich fühlt, wohlthätig zu wirken. Denn die unverwüſt⸗ 
lich gute Geiſtesnatur des Menſchen ſchafft immer in kurzer 
Zeit aus kleinlichen Neuigkeitsklätſchern aufmerkſame Zu⸗ 
hörer, wenn ein Befähigter mit eingehender Gewandtheit 
das Geſpräch auf einen belehrenden Gegenſtand bringt und 
fortführt. 

Jeder Naturkundige wird ſich erinnern, daß er ſchon 
manchmal ohne es zu beabſichtigen zum Stegreif - Bortra- 
genden wurde, wenn er an einer Tafelrunde mit ſeinem 
Nachbar irgend einen naturgeſchichtlichen Gegenſtand ver⸗ 
handelte, während die Uebrigen von allerhand Dingen mit 
einander plauderten. Allmälig wurden die Nächſtſitzenden 
aufmerkſam, ließen ihr Geſpräch fallen und hörten Euch 
zu; dann noch Einer und noch Einer, bis zuletzt Alle Zu⸗ 
hörer des von der Natur Erzählenden waren. Daſſelbe iſt 
es mit jedem anderen gehaltreichen Unterhaltungsthema, 
ſei es ein geſchichtliches, geographiſches oder was ſonſt für 
eins, obgleich mit keinem ſo, wie mit einem naturgeſchicht⸗ 
lichen. Dieſe Thatſache, die unbeſtreitbar iſt, beweiſt doch 
zur Genüge, daß das Volk gewiſſermaaßen nur auf die 
Erlöſung wartet, auf die Erlöſung von dem leeren Ge⸗ 
ſchwätz über Nachbar und Gevatter, und von Krieg und 
Frieden. 

Doch auch dieſes Geſchwätz hat ſein Recht; aber es 
hat es nur im Lichte eines verſtändigen und Verſtändigung 
ſuchenden Urtheils. Nichts aber läutert und klärt das 
Urtheilen beſſer, als Bekanntſchaft mit den Erſcheinungen 
der Natur und der geſetzmäßigen Begründung derſelben. 

Dieſe Bekanntſchaft zu gewähren iſt daher ſicher das 
beſte Mittel, den Geſchmack des Volkes zu veredeln. Aber 
ſie durch Leſen von Büchern und Zeitſchriften zu gewinnen 
iſt ein Vielen unbequemer Weg, weil es ein einſamer Weg 
iſt. Zudem iſt es eine Unmöglichkeit, ſo zu ſchreiben, daß 
das Geſchriebene — ich meine belehrende Stoffe — jeder 
Stufe des Faſſungsvermögens und zugleich jedem Bildungs⸗ 
und Geſchmacks⸗Bedürfniß gleich angemeſſen ſei. 

Verwöhnt durch den alltäglich in den Zeitungen wieder⸗ 
kehrenden Reiz der Neuheit, des Ueberraſchenden, Staunen⸗ 
erregenden, die Parteileidenſchaft Aufregenden treten Viele 
auch an belehrende Blätter mit dieſem Reizverlangen heran 
und koſten oft blos, wo ſie genießen ſollten; und wenn das 
blos Gekoſtete nicht gleich mundet, ſo läßt man es bei Seite 
liegen. 

Viele würden keine Zeitungen leſen, wenn ihnen die 
Gelegenheit abgeſchnitten würde, darüber zu ſprechen. Der 
an geiſtige Arbeit nicht Gewöhnte will das Aufgenommene 
gern verarbeiten, Anderen mittheilen und daran ſein Ur⸗ 
theil knüpfen. Aehnliches mag auch gegenüber belehrenden 
Zeitſchriften ſtattfinden, da dieſe noch lange nicht ſo tief 
ins Volk eingedrungen ſind, daß es zur Tagesordnung ge⸗ 
hörte, bei geſelligen Zuſammenkünften über das in der letz⸗ 
ten Nummer Geleſene ſich zu unterhalten. Es gehört ſchon 
ein Entſchluß dazu, daß ein Bürgersmann ſich ein ſolches 
Blatt zulege, vorausgeſetzt, daß ihn nicht ſchon die Aus⸗ 
gabe davon abhält. 

Aus dieſen, die Sachlage noch lange nicht erſchöpfenden 
Andeutungen ſcheint hervorzugehen, daß es im Intereſſe der 
Wiſſensvermehrung und Geſchmacksbildung des Volkes er⸗ 
forderlich iſt, das Hemmende der Vereinzelung zu beſeitigen 
und Gemeinſamkeit des geiſtigen Vorwärtsſtrebens hervor⸗ 
zurufen. 

Es ift hier nicht der Ort, die dem entgegenſtehenden 
Hinderniſſe zu beſprechen; nur andeuten wollen wir neben 
den polizeilichen Hinderniſſen engherziger Vereinsgeſetz⸗ 
gebungen, daß eine große Zahl die ſehr falſche Scham hegt, 
durch Betheiligung das Bekenntniß ihrer Kenntnißdürftig⸗ 
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keit abzulegen. Die hohle Blaſirtheit gewiſſer Stände ſei 
hier kaum angedeutet. 

Erwägungen ſolcher Art waren es, welche in mir den 
Plan der „Humboldt⸗Vereine“ zum Beſchluß und öffent⸗ 
lichen Antrag treiben halfen. In ihrer Hand liegt unend⸗ 
lich Viel. Was ſie leiſten können, das beweiſt ſeit den 
wenigen Monaten ſeines Beſtehens der Berliner Hand⸗ 
werker⸗Verein, denn dem Geiſte und Streben nach iſt auch 
er ein Humboldt- Verein. Der Name ändert nichts; er 
ſollte mir nur in allem Volke das Andenken dieſes großen 
Mannes wachrufen, dem es mehr verdankt, als es ahnt. 
Solche Vereine ſind namentlich berufen, die Vermittler 
zwiſchen der populären belehrenden Tagesliteratur und der 
Leſewelt zu machen, und dadurch jene zu einer Bedeutung 
zu heben, die ſie ohne dieſe Unterſtützung nicht leicht, viel⸗ 
leicht niemals erlangen wird. Es würde ohne Zweifel 
einen großen Nutzen ſtiften, wenn in ſolchen Vereinen von 
jeder erſchienenen Nummer der geeigneten Blätter ſofort 
ein kurzer, aber eingehender und beurtheilender Bericht er⸗ 
ſtattet und, wenn es nöthig iſt, erläuternde Vorbemerkun⸗ 
gen dazu gemacht würden. Dadurch würde die nachfolgende 
Privatlektüre der Vereinsmitglieder außerordentlich gewin⸗ 
nen, ſowohl an Ausdehnung als an Verſtändniß. Weder 


den Leitern ſolcher Vereine noch den Leſern populärer Zeit⸗ 
blätter gegenüber bedarf es der Bemerkung, daß oft eine 
kurze einführende Bemerkung hinreicht, um den letzteren 
das Verſtändniß und die Bedeutung einzelner Artikel im 
Voraus aufzuſchließen, die ohne dieſe vielleicht gar nicht 
geleſen worden ſein würden. 

Vielleicht hat man bei der Gründung ſolcher Volks⸗ 
Bildungsvereine wenig oder nicht daran gedacht, welch be⸗ 
deutenden Nutzen ſie durch Geſchmacksbildung ſtiften können. 
Auch in dieſer Rückſicht ermangelt die Naturwiſſenſchaft 
nicht, ſich in wirkſamſter Weiſe geltend zu machen, denn 
das Auge, welches ſich gewöhnt hat eindringend auf ihre 
reiche Formenwelt zu blicken, lernt unwillkürlich in dieſer 
die Schönheit und Manchfaltigkeit auffinden und bewun⸗ 
dern, und gewinnt am Natürlichen und dem Zwecke Ent⸗ 
ſprechenden Wohlgefallen — es gewinnt einen in edelſter 
Weiſe geläuterten Geſchmack. Daſſelbe was es mit dem 
Auge iſt, iſt es mit dem Urtheil, welchem jenes der Ver⸗ 
mittler iſt. 

Schlechter Geſchmack gründet ſich immer auf Entfrem⸗ 
dung von der Natur oder auf Mißdeutung derſelben, her⸗ 
vorgegangen aus einer einſeitigen, oberflächlichen Betrach⸗ 
tung ihrer Erſcheinungen und ihrer Geſetze. 


———— — 


Kriegsliſt einer Grasmücke (Sylvia horlensis), 


Es iſt in dieſen Blättern ſchon öfter die Rede von dem 
Leben der Vögel geweſen; nachſtehender Beitrag, den ich 


ſelbſt beobachtete, möge dieſe Nachrichten vermehren. 


Im Sommer 1853 an einem Regentage traf ich mei⸗ 
nen Hauswirth, im Garten ſeine kleine Tochter im Kriege 


mit einer Grasmücke beobachtend. Auf einen Wink nahm 
auch ich die Stelle eines Beobachters an, und gewahrte fol⸗ 
gendes: Das drei⸗ bis vierjährige Kind war im Begriff 
auf einem breiten Kieswege eine junge, noch nicht vollſtän⸗ 
dig flügge gewordene Grasmücke zu erhaſchen. In dem 
Moment, daß ſich das Kind bückte, um mit ausgebreiteter 
Hand die Junge zu ergreifen, kam plötzlich aus einem 
nahen Himbeergeſträuch die alte Grasmücke und flog zwi⸗ 
ſchen die Hand des Kindes und ihr Junges zur Erde, 
ſchlug, dem Jungen nachahmend, mit den Flügeln und 
hüpfte, anſcheinend noch hilfloſer als dieſes, dicht vor den 
Füßen des Kindes in entgegengeſetzter Richtung fort, ſo 
daß das Kind irre wurde, von dem Jungen abließ und ſich 
zu der näheren und dem Anſcheine nach noch hilfloſeren 
Alten wendete, dabei aber dem Jungen den Rücken kehren 
mußte. In dem Moment nun, daß das Kind die Alte er⸗ 
greifen wollte, flog dieſe in einem weiten Bogen in das 
Himbeergeſträuch, nach dem ihr Junges ihre Richtung 
nahm, und ließ hier einen eigenthümlichen lockenden Ruf 
hören. Unterdeſſen hatte das Kind wieder das erſte Ob⸗ 
jekt ſeiner Nachſtellung aufgeſucht, und abermals war es 
im Begriff mit ausgebreiteter Hand ſich der jungen Gras⸗ 
mücke zu nähern, als ebenſo raſch die Alte erſchien und ſich 
wieder mit derſelben Manier und mit demſelben Erfolge 


zwiſchen die Hand des haſchenden Kindes und ihr Junges 
warf, und das hilfloſe Hüpfen deſſelben nachahmte. Das 
Kind wurde wieder von dem Jungen abgezogen, und die 
Alte entſchlüpfte ebenſo geſchickt wie das vorige Mal der 
Hand deſſelben, flog in das Himbeergebüſch und ſetzte ihren 
lockenden Ruf fort. So wiederholte ſich derſelbe Vorgang 
vor meinen Augen drei Mal, bis die junge Grasmücke das 
ſchützende Geſträuch erreicht hatte und damit die Verfolgung 
des Kindes ein Ende gehabt haben würde, ſelbſt wenn wir 
es nicht davon abgehalten hätten. Zwei Mal hatte mein 
Wirth den Vorgang allein beobachtet, alſo fünf Mal wagte 
die Alte ihr Leben zur Errettung ihres Jungen. Bemerken 
muß ich noch, daß die Alte nur dann erſt ihre Stimme hören 
ließ, wenn ſie das Geſträuch erreicht hatte, vorher gab ſie 
keinen Laut von ſich, damit das Junge nicht in der Rich⸗ 
tung irre werden konnte. Auch nahm ſte den Flug zwiſchen 
die Hand des Kindes und ihr Junges ſo geſchickt, daß letz⸗ 
teres gar nicht gewahr wurde, was hinter feinem Rücken vor⸗ 
ging. Da ich das alles in der größten Nähe beobachtete, 
ſo hatte ſie dabei auch mich im Auge, und es bewies ihre 
Ausdauer um ſo mehr Muth, ihr Junges vor der Gefan⸗ 
genſchaft zu bewahren. Das ganze Benehmen der alten 
Grasmücke aber bekundet einen Grad von Ueberlegung und 
Zweckmäßigkeit, daß man derſelben mehr als Inſtinkt zu⸗ 
erkennen muß. 


Nord hauſen, im Oktober 1859. 
Dr. C. S. Riecke. 


—̃ͤ — k — 
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Kleinere Mittheilungen. 


Einfluß der Wärme auf Pflanzen. Bis jetzt iſt von 
den Pflanzenphyſiologen allgemein angenommen, daß die Schnel⸗ 
ligkeit des Pflanzenwachsthums in geradem Verhältniß zu der 
erhaltenen Wärmequantität ſtehe. Vilmorin bat nun der franz 


zöſiſchen Akademie einige Beobachtungen mitgetbeilt, die darzu⸗ 


thun ſcheinen, daß es Pflanzen giebt, auf welche ein höherer 
Wärmegrad wenig oder gar keinen Einfluß habe. Er zog näm⸗ 
lich in einem Gewachshauſe Pflanzen von Weizen und von Ha⸗ 
fer und fand, daß trotz der viel größeren Wärme dieſe Pflanzen 
keinen Tag früher zur Reife kamen als die täglich an der offnen 
Luft wachſenden. HJ. M. 


Zur Zeit der Königin Eliſabeth von England war man mit 
der Anatomie des Wallfifches noch fo unbekannt, daß ein Geſetz 
erlaſſen wurde, welches beſtimmte, daß alle Schwänze aller 
Wallfiſche, die gefangen würden, der Königin zukämen, damit 
die Koͤnigliche Garderobe ſtets mit Fiſchbein verſchen Kn 


Der Meteorſtein, deſſen Niederfallen wir bereits in Nr. 33 
erfuhren, hat aufs Neue bewieſen, daß die Sendboten aus dem 
Weltraume — denn daß ſie nicht irdiſcher Abkunft ſind, wird 
jetzt von der Wiſſenſchaft nicht mehr bezweifelt — durchaus nur 
aus ſolchen Stoffen beſtehen, wie wir fie auf unſerer Erde auch 
beſitzen. Der Meteorſtein von Montrejean iſt entweder ganz 
oder theilweiſe in den 1 8 eines pariſer Mineralienhändlers 
übergegangen, denn in den Annalen der Chemie und Pharmacie 
wird erzählt, daß derſelbe das Kilogramm (etwa 2 Pfund) mit 
Rinde für 500 Francs, ohne Rinde für 400 Francs verkauft. 
Es ſind bereits von drei Seiten chemiſche Analyſen des Mete⸗ 
oriten mitgetheilt worden, aus deren letzterer, von dem Nord⸗ 
amerikaner Harris, hervorgebt, daß er aus einem Gemenge von 
nickel⸗ und kobalthaltigem Eiſen, Magnetkies, Chromeiſenſtein, 
Olivin, Labrador und Augit beſteht. 


Samuel Thomas von Sömmerring, der Erfinder 
des galvaniſch⸗elektriſchen Telegraphen. Bis in die 
neueſte Zeit war man in wirklich Staunen erregender Weiſe in 
Unkenntniß über den Erfinder dieſer großen Erfindung, und wie 
bei der Erfindung der Dampfmaſchine und einigen anderen ſtrei⸗ 
ten ſich heute noch die Nationen um die Ehre der i 
In dem Jahresbericht des phyſikal. Vereins in Frankfurt a. 
vom Jahre 1857 — 1858 (erft dieſes Jahr erſchienen) weiſt der 
Sohn des Genannten, der Hofrath W. Sömmerring in Frank⸗ 
furt a. M., aus dem Tagebuche ſeines Vaters unzweifelhaft 
nach, daß dieſer am 9. Juli 1809 — alſo vor gerade 
50 Jahren — den galvaniſch⸗elektriſchen Telegraph 
erfunden hat. Am 28. Auguſt 1809 zeigte Sömmerring ſeine 
Erfindung in einer Sitzung der Akademie in München vor, im 
Beiſein von 16 genannten Mitgliedern. Der Bericht darüber iſt 
auf Seite 401 der Denkſchriften der königl. Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München für die Jahre 1809 und 1810 zu leſen. 
In einem Schreiben vom 15. November 1811 theilt der Vater 
dem in Genf lebenden Sohne mit, daß, nach gemachten Ver⸗ 
ſuchen, „man ein ſolches Seil durch einen Fluß führen 
könnte.“ Am 5. November 1809 gab Sömmerring ſeinen Tele⸗ 
1 5 dem franzöſiſchen Phyſiker Larrey nach Paris mit, der 
hn Napoleon vorzeigte. In der bierauf bezüglichen Tagebuchs⸗ 
notiz fügt Sömmerring ein „vederemo“! (wir werden fehen!) 
hinzu. Allein Napoleon fol an der Ausführbarkeit gezweifelt 
und die Erfindung verächtlich eine „idée germanique“ genannt 
haben. — Freuen wir Deutſche uns dieſer idée ger- 
maniqe! 


Das Wetterleuchten wird immer noch von Vielen für 
etwas von den gewöhnlichen Gewittern Verſchiedenes, ja in ge⸗ 
wiſſem Sinne für eine räthſelhafte Erſcheinung gehalten, die es 
durchaus nicht iſt. In den Sitzungsberichten der Wiener Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften theilt Herr Reslhuber ſorgfältige 
Beobachtungen darüber mit, aus welchen hervorgeht, daß das 
Wetterleuchten der am tiefen Horizonte ſichtbare Schein der 
Blitze ſehr weit entfernter Gewitter iſt, deren Donner nicht bis 
8 dem Orte dringt, wo man das Wetterleuchten wahrnimmt. 

ie Beobachtungen, aus welchen diefe Gewißheit hervorging, 
gaben die namentlich im öſterreichiſchen Staat ſehr zahlreichen 
„meteorologiſchen Stationen“ an die Hand, aus deren Berichten 
man ſehr vollſtaͤndig die Himmelserſcheinungen aus weiten Um: 
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kreiſen erſehen kann, alſo auch das zu dem an einem Orte be 
obachteten Wetterleuchten gehörige Gewitter eines anderen fer⸗ 
nen Ortes. Vom Wetterleuchten ſagt man gewöhnlich, „das 
Wetter oder der Himmel kühle ſich ab.“ Das iſt ganz richtig; 
denn die auf jedes Gewitter folgende Temperaturerniedrigung 
macht ſich auch in weiter Ferne fuͤhlbar, weil jede Störung des 
Gleichgewichtes im Luftraume bei der Wiederherſtellung des⸗ 
ſelben in weite Erſtreckung wirkt. Das richtige Verſtändniß des 
Wetterleuchtens hätte übrigens ſchon aus der Beobachtung her⸗ 
vorgehen ſollen, daß faſt jedes abziehende ſtarke Gewitter am 
fernen Horizonte auch nur noch ſeine Blitze ſehen läßt, „wetter⸗ 
leuchtet“. Aus Reslhubers Beobachtungen geht zugleich noch 
hervor, daß man Blitze bis auf 64 geographiſche Meilen Ent⸗ 
fernung wahrnehmen kann. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Vorzüglicher Firniß für Pappe⸗ und Holzgalan⸗ 
terie⸗Arbeiter. S Loth beller Copal wird in einem gut gla⸗ 
ſirten Gefäß geſchmolzen und 10 Nate 8 Loth weißer gröb⸗ 
lich geſtoßener Sandarak, 4 Loth Maſtrix und 6 Loth zerſtoßenes 
Glas. Nachdem die geſchmolzene Maſſe vom Feuer entfernt wor: 
den, wird derſelben zugeſetzt 26 Loth ſtarker vorher erwärmter 
Weingeiſt, welchem unter Umſchütteln der ganzen Miſchung noch 
2 Loth vorher geſchmolzener venetianiſcher Terpentin beigegeben 
wird. Die Oeffnung der Flaſche oder des Glaskolbens wird 
mittels einer feuchten Blaſe verſchloſſen, in dieſelbe eine Steck⸗ 
nadel hineingeſteckt und der Firniß ſo lange im Sand⸗ oder 
Waſſerbade erwärmt, bis eine vollſtändige Löſung der Harze ein⸗ 
getreten ift, worauf die Flüſſigkeit filtrirt und in gut verſchloſ⸗ 
en Flaſche aufbewahrt wird. 

(Elsner, chem.⸗techn. Mittheilungen.) 


Flüſſiger Leim. Eine vorzügliche Qualität gewinnt man, 
indem man waſſerhelle, ſogenannte Gelatine, oder guten kölner 
Leim im Waſſerbade mit einer gleichen Quantität ſtarkem 
Eſſig, ein Viertheil Alkohol und etwas Alaun auflöft. 
In Folge des Eſſigs behält dieſer Leim auch im kalten Zu⸗ 
ſtande feine Flüſſigkeit bei, iſt ſtets für den Gebrauch bereit 
und hält unbegrenzt lange. — Er wird von den Fabrikanten 
falſcher Perlen in ziemlich großer Menge verbraucht, und dient 
dann auch 1 5 Feſtkitten von Perlmutter, Horn u. ſ. w. in 
Holz und Metall. 


verkehr. 


errn H. M. in Emden. — Für Ihre Mittheilung, welche nächſtens 
12 5 t werden Bott beiten Dank. Fahren Sie damit fort. Warum ſchrei⸗ 
ben Sie mir nichts über den Ausgang der fonverbaren naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Wette, deren Entſcheid Sie mir und U. aufgaben? Wie hat ſich 
Letzterer ausgeſprochen? A h 

ern F. K. in Bitterfeld. — Das überſendete „Stückchen Spe⸗ 
nerſche Zeitung“ mit dem blutigen Iweilampfe zwiſchen einem Hafen und 
einer Piper erregt Ihren gerechten Zweifel; wenigſtens ift ficher nicht an⸗ 
zunehmen, daß der Haſe fein Vetter „das Karnikel“ gewefen iſt, noch 
auch, daß die Kreuzotter Appetit nach Haſenbraten gehabt hat, da ein Haſe 
denn doch ein au großer Biſſen für fie fein würde und fie bekanntlich nur 
unzertheilte Körper verſchlingen kann. Jedoch können immerhin die beiden 
Thiere ohne ihre Abſicht durch einen unbekannten Zwiſchenfall aneinander 
gerathen fein, wie es ja auch nicht ſelten Menſchen und ganzen Pölkern 
widerfährt. Ole blinde Wuth ver Kreuzotter, wodurch ſie ſich vor vielen 
andern Schlangen auszeichnet, kann ſie wohl dem armen Lampe, der ſie 
abſichtslos erzürnte, auf den Pelz gebetzt haben. — Ein Mittel die Schup⸗ 
penwurz und den Fichtenſpargel (Lathraea und Monotro,a) vor dem 
Schwarzwerden beim Trocknen für die Pflanzenfammlung zu bewahren — 
ſoll erſt noch erfunden werden. Tröſten Sie ſich damit. — Ihre theil⸗ 
nehmende Anfrage nach dem „Kaukaſus“ beantworte ich dahin, daß ich zur 
Zeit vom Ziele noch keine, wohl aber aus Petersburg, Moskau, Nishnei⸗ 
Nowgorod und Aſtrachan gute Nachricht habe. 

Herrn B F. in Schlochau. — Wenn Sie auch „keinen Humboldt⸗ 
Verein zu Stande gebracht haben, ſondern es Ihnen nur mit einem Hand⸗ 
werkex⸗Vereine gelungen iſt“, fo laſſen Sie ſich das nicht kümmern, ſon⸗ 
dern freuen Sie ſich dieſes Gelingens, wie ich mich deſſelben en Wer freue. 
Der Geiſt und das Streben — nicht der Name macht ihren Verein zu 
einem ſolchen, wie ich mir die Humboldt⸗Vereine dachte; und Ihre Mit- 
tbeilungen bürgen mir dafür, daß Ihr Perein vom rechten Geift und 
Streben befeelt fein wird. Sie find in Ihren ausgemäblten Vorträgen 
dem Feinde gleich direkt auf den Leib gegangen. So iſt s Recht! Ihr 

unſch wegen des Tbema's, mit welchem Sie ſich noch uicht hervorwagen, 
ſoll erfüllt werden. — Der überſendete Kiefertheil iſt von einer Feldmaus 
mit dem hinterſten Backenzahn. — Die Krebsſcheere zeigt eine der ſelt⸗ 
neren rn F 2 8 5 i 

eren F. B. in O—f. — Am 26. Auguſt ſchickte ich Ihnen mit einem 
ausführliben Briefe, wie Sie es wünſchten, durch Poſtgelegenheit, 
Pouillet⸗Müllers kosmiſche Blalt und bat Sie, ich wegen des über⸗ 
nommenen Theilg für unſer Blatt mit Herrn St. in T. in Vernehmen zu 
fegen. Haben Sie Brief und Buch nicht erhalten? Ich bitte um Ank⸗ 
wort, 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


